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A ls Bundeskonferenz für Erzie-
hungsberatung (bke) sehen wir 
einen dringenden fachlichen 

und strukturellen Handlungsbedarf in 
der Unterstützung von Eltern, die in 
ihrer Kindheit selbst sexualisierte oder 
häusliche Gewalt erlebt haben. Wenn 
diese Mütter oder Väter später selbst 
Eltern werden, bringen sie nicht nur 

eine hohe Verantwortung für ihre Kin-
der mit, sondern auch eine besondere 
Verletzlichkeit im familiären Alltag.

Ausgangslage und Anlass
Im Mittelpunkt der Erziehungsberatung 
steht – entsprechend der §§ 27 und 28 
SGB VIII – das Wohl des Kindes, das 
nicht selbst unmittelbar von Gewalt 
betroffen ist, sondern in einem famili-
ären Kontext aufwächst, der durch die 
Gewalterfahrung der Eltern geprägt ist. 
Jedes Kind benötigt Schutz, Stabilität 
und elterliche Präsenz – doch damit 

dies gelingt, brauchen einige dieser 
Eltern spezifische, sensible und profes-
sionell begleitete Unterstützungsange-
bote.

Die besondere Problematik besteht 
darin, dass bestehende Beratungs- und 
Hilfesysteme diese besondere Fami-
liendynamik noch zu wenig im Blick 
haben. Therapeutische Hilfen stellen 

häufig die persönliche Entwicklung des 
betroffenen Elternteils in den Mittel-
punkt – dies ist wichtig, adressiert 
jedoch nicht die alltägliche Erziehungs- 
und Beziehungsgestaltung mit dem 
Kind. Gleichzeitig zeigt sich, dass Eltern 
mit einer eigenen Gewaltgeschichte 
möglicherweise Hemmungen haben, 
therapeutische oder spezialisierte 
Angebote wahrzunehmen – sei es aus 
Scham, Angst vor Stigmatisierung oder 
aus Sorge vor Eingriffen in die elter-
liche Autonomie.

Die Erziehungsberatung kann und 
sollte in diesen Fällen eine zentrale 

Rolle einnehmen – weil sie mit fach-
licher Tiefe, traumasensibler Haltung 
und institutioneller Stabilität ausgestat-
tet ist.

Ein besonderer Spannungsbogen 
ergibt sich aus den unterschiedlichen 
Finanzierungsmodellen der Beratungs-
stellen. In manchen Regionen steht 
nur ein begrenzter Anteil an sogenann-
ter »frei gestaltbarer Beratung« zur 
Verfügung. Sobald dort Beratung über 
einen längeren Zeitraum erforderlich ist 
oder eine höhere Frequenz notwendig 
wird, muss nach lokal geltender Praxis 
das Jugendamt formell einbezogen 
und ein Hilfeplanverfahren nach § 36 
SGB VIII (vgl. auch QS EB) eröffnet 
werden. Genau dieser Schritt kann je-
doch gerade bei traumatisierten Eltern 
kontraproduktiv wirken: Die Aussicht 
auf Kontrolle, Dokumentation oder eine 
Bewertung des elterlichen Verhaltens 
im Rahmen eines Hilfeplanverfahrens 
kann zu Rückzug, Gesprächsabbruch 
oder Vertrauensverlust führen.

Diese Fälle brauchen Fachlichkeit 
und Zeit – nicht Kontrolle und Leis
tungsdruck. Eine traumasensible, 
beziehungsorientierte Beratung ist nur 
dann wirksam, wenn Ratsuchende und 
Berater*in, im Beratungsprozess, selbst 
über Beratungsfrequenz und Themen-
schwerpunkte entscheiden können. 
Dabei bleibt die fachliche Verantwor-
tung ohnehin bei den Berater*innen. 
Erwartungsdruck erzeugt in diesen 
Konstellationen häufig gegenteilige 
Effekte und verschließt den Zugang zu 
konstruktiven Entwicklungsschritten.

Eltern mit Gewalterfahrung 
in der Kindheit 
Traumasensibel beraten – elterliche Handlungsfähigkeit stärken

bke Stellungnahme
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Eltern mit Gewalt- 
erfahrungen: Lebenslage 
und besondere 
Herausforderungen

Eltern, die in ihrer Kindheit Gewalt 
erlebt haben, bringen ihre Erfahrungen 
unausweichlich in die eigene Eltern-
schaft ein. Diese biografischen Prä-
gungen zeigen sich nicht zwangsläufig 
in akuten Krisen oder dysfunktionalen 
Erziehungsmustern, unter anderem 
aber in Ängsten oder Sorgen und 
möglicherweise in Konflikten, die den 
Familienalltag belasten können – oft 
verdeckt und schambesetzt.

Empirische Studien (u. a. Leeners et 
al., 2016; Köhler-Dauner et al., 2021) 
zeigen, dass elterliche Traumafolgen 
sich insbesondere in folgenden Be-
reichen auswirken:
•	 Eingeschränkte emotionale Verfüg-

barkeit,
•	 Überforderung bei Nähe-Distanz-

Regulation,
•	 Übermäßige Sorgen um Sicherheit 

und Grenzverletzungen,
•	 Schwierigkeiten, stabile Bindungen 

ohne Angst zu gestalten,
•	 sowie diffuse Selbstzweifel in der 

elterlichen Kompetenz.

Die von Frau Prof. Dr. Barbara Kave-
mann im Auftrag des SoFFI/SOCLES-
Instituts durchgeführte Studie (2025) 
mit über 600 erwachsenen Betrof-
fenen, davon die Mehrheit mit eige-
nen Kindern, verdeutlicht, wie tief 
die Erfahrungen sexualisierter Gewalt 
in das elterliche Selbstverständnis 
eingreifen. Viele Eltern schildern eine 
hohe Schutzmotivation für ihre Kinder, 
zugleich aber starke Verunsicherungen 
im Umgang mit deren Nähebedürfnis 
oder Entwicklungsfragen. Insbesonde-
re die Angst, eigene Überforderungen 
könnten zu Übertragungen führen oder 
die emotionale Sicherheit des Kindes 
beeinträchtigen, ist ein zentrales The-
ma (Kavemann, 2025).

Neben emotionalen Belastungen 
bestehen häufig weitere psycholo-
gische Erschwernisse: psychische 
Komorbiditäten (z. B. Ängstlichkeit, 
Dissoziation, Depression), ein ge-
ringes soziales Netzwerk, finanzielle 
Unsicherheit oder Partnerschaftskon-
flikte. Hinzu kommt nicht selten ein 

fortbestehendes Konfliktverhältnis zur 
eigenen Herkunftsfamilie, insbesondere 
dann, wenn Täter*innen dort weiterhin 
präsent sind. Die Frage, ob und wie 
der Kontakt der Kinder zur erweiterten 
Familie und damit zu Täter*innen ge-
staltet werden kann, ist für viele Eltern 
mit massiver Ambivalenz verbunden.

Trotz dieser komplexen Problem-
lagen zeigen betroffene Eltern in der 
Beratung oft ein hohes Maß an Refle-
xionsfähigkeit und Verantwortungsbe-
wusstsein. Viele haben therapeutische 
Erfahrungen oder sich mit ihren Ge-
walterfahrungen auseinandergesetzt – 
stoßen jedoch in der Elternrolle erneut 
an emotionale Grenzen, die sie allein 
nicht bewältigen können (Zimmermann 
& Spangler, 2017).

Gerade in der frühen Phase der 
Elternschaft – etwa nach Geburt, aber 
auch bei Übergangsphasen wie Ein-
schulung oder Pubertät – verstärken 
sich häufig traumabezogene Dyna-
miken. Dabei handelt es sich nicht 
um »elterliches Versagen«, sondern 
um nachvollziehbare Reaktionen auf 
biografisch gespeicherte, traumatisie-
rende Gefährdungserfahrungen. Die 
Gestaltung einer adäquaten Unterstüt-
zung ist in diesen Situationen beson-
ders sensibel: Ist sie niedrigschwellig, 
akzeptierend und auf Augenhöhe, 
kann nachhaltige Veränderung möglich 
werden. Ist sie jedoch kontrollierend, 
formalisiert oder defizitorientiert, dro-
hen Rückzug und Chronifizierung.

Zentrale fachliche Aufgabe der Er-
ziehungsberatung ist, diese Eltern nicht 
zu überfordern, aber auch nicht zu de-
legieren – sondern im Rahmen unserer 
Möglichkeiten wirksam zu begleiten.

Unterstützung zwischen 
Lebensalltag und Trauma
Eltern mit Gewalterfahrungen stehen 
nicht nur vor der Herausforderung, 
ihre eigenen biografischen Bela-
stungen zu integrieren – sie müssen 
zugleich den Alltag mit ihren Kindern 
gestalten, Verantwortung tragen und 
Beziehung sichern. Gerade diese 
Gleichzeitigkeit macht die Beratung 
komplex: Es geht nicht um individuelle 
Verarbeitung, sondern um die Frage, 
wie Eltern trotz innerer Erschütterung 
handlungsfähig, präsent und verläss-
lich bleiben können.

Abgrenzung zur spezialisierten  
Fachberatung und Therapie
In der therapeutischen oder spezia-
lisierten Fachberatung steht häufig 
die persönliche Entwicklung des von 
Gewalt betroffenen Elternteils im 
Mittelpunkt – mit einem Fokus auf 
psychische Stabilisierung, biografische 
Aufarbeitung oder Traumabewältigung. 
Diese Angebote sind wichtig, doch sie 
adressieren nicht zwangsläufig die kon-
krete Erziehungssituation, die Eltern-
Kind-Interaktion oder die elterliche 
Alltagsorganisation.

Die Erziehungsberatung verfolgt 
einen anderen Auftrag: Sie stellt das 
Kind und seine gesunde Entwicklung 
im Kontext der Unterstützung in der 
elterlichen Erziehungsverantwortung in 
den Mittelpunkt (§§ 27, 28 SGB VIII) – 
auch dann, wenn die elterliche Belas
tung hoch ist. Damit verbunden ist die 
Notwendigkeit, beides gleichzeitig im 
Blick zu behalten: Das Kind und die 
Bedingungen, unter denen Elternschaft 
ausgeübt wird.

Eltern mit früheren Gewalterfah-
rungen benötigen in diesem Span-
nungsfeld eine Form der Beratung, 
die Beziehungsarbeit, Stabilisierung 
und Orientierung miteinander verbin-
det – ohne Pathologisierung, ohne 
Verengung auf Defizite, und ohne die 
Steuerungslogik formalisierter Hilfe-
planverfahren oder begrenzter Bera-
tungskontingente.

Traumapädagogische Perspektiven  
in der Arbeit mit Erwachsenen
Traumapädagogik hat sich in den 
letzten Jahren als wirksamer Ansatz in 
der Arbeit mit traumatisierten Kin-
dern und Jugendlichen etabliert. Ihre 
Grundprinzipien lassen sich auch auf 
die Beratung von Erwachsenen übertra-
gen, insbesondere wenn sie selbst für 
Kinder verantwortlich sind.

Zentrale Elemente traumapädago-
gisch Haltung sind (vgl. Bausum et al., 
2023):
•	 Beziehungsorientierung:  

Die beratende Fachkraft wird zur »si-
cheren anderen Person« – verläss-
lich, klar, einfühlsam, haltgebend.

•	 Ressourcenfokussierung:  
Im Mittelpunkt stehen nicht die 
Defizite, sondern das, was trotz der 
eigenen Geschichte gelingt – Eltern-
schaft als aktive Leistung.
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•	 Selbststeuerung ermöglichen:  
Beratungsprozesse orientieren sich 
an der inneren Taktung der Ratsu-
chenden, nicht an externen Maßga-
ben.

•	 Transparenz und Wahlmöglichkeiten:  
Gerade traumatisierte Menschen 
brauchen Mitbestimmung, Klarheit 
über Abläufe und Schutz vor emotio-
naler Überforderung.

•	 Sicherer Ort:  
Schaffung von Sicherheit

•	 Annahme des »Guten Grundes«

Diese Prinzipien können helfen, eine 
Brücke zu bauen zwischen innerer 
Fragilität und ihrer Handlungsfähigkeit 
in der äußeren Elternrolle. In der Erzie-
hungsberatung geht es dabei nicht vor-
dergründig um traumatherapeutische 
Interventionen, sondern insbesondere 
um eine haltende, strukturgebende, all-
tagsbezogene Unterstützung, die Raum 
für Unsicherheit lässt, ohne den Kinder-
schutz aus dem Blick zu verlieren.

Fachliche Anforderungen
Für Fachkräfte in der Erziehungsbera-
tung bedeutet das:
•	 Sie müssen traumasensibel kommu-

nizieren, d. h. vorausschauend, nicht 
konfrontativ, bindungsorientiert und 
mit hoher Ambiguitätstoleranz.

•	 Sie benötigen Wissen über Trauma
folgen im Erwachsenenalter und 
deren Auswirkung auf elterliches 
Verhalten, insbesondere unter 
Stress.

•	 Sie müssen in der Lage sein, Ver-
trauen und Kinderschutz gleichzeitig 
zu gewährleisten, etwa im Span-
nungsfeld zwischen Schweigepflicht 
und Schutzauftrag.

Diese Anforderungen lassen sich nur 
erfüllen, wenn Fachkräfte über aus-
reichend Zeit, Fortbildung, kollegiale 
Unterstützung, Supervision und eine 
organisationsbezogene Fehlerfreund-
lichkeit verfügen. Kurzzeitsettings mit 
Erwartungsdruck und Steuerungslogik 
sind für diese Zielgruppe ungeeignet 
– sie erzeugen Rückzug, nicht Entwick-
lung.

Was Erziehungsberatung 
leisten kann
Erziehungs- und Familienberatung ist 

ein zentraler Ort psychosozialer Un-
terstützung für Eltern mit Gewalterfah-
rungen in der Kindheit. Diese Hilfeform 
verbindet Fachlichkeit, Freiwilligkeit 
und Systemorientierung – und kann 
damit genau jene Unterstützung bieten, 
die von betroffenen Eltern häufig 
gesucht wird: eine begleitende, nicht 
pathologisierende, gleichzeitig verläss-
liche und verstehende Beratung im 
familiären Alltag.

Beziehung, nicht Bewertung
Wir wissen aus Studien (Kavemann, 
2025; Köhler-Dauner et al., 2021), dass 
Eltern mit eigenen Gewalterfahrungen 
besonders sensibel auf Bewertung, 
Erwartungsdruck oder disziplinierende 
Hilfestrukturen reagieren. Die Erzie-
hungsberatung eröffnet ihnen häufig 
erstmals einen Raum, in dem sie mit 
ihren Ambivalenzen, Ängsten und Un-
sicherheiten gehört werden, ohne sich 
rechtfertigen zu müssen. Die Qualität 
dieser Beziehung ist oft entscheidend 
für den weiteren Verlauf – sie wirkt 
stabilisierend, haltgebend und oft auch 
normalisierend.

Beratung heißt in diesem Kontext 
nicht, >Lösungen zu liefern<, sondern 
im Tempo der Ratsuchenden mitzu-
gehen, Entwicklungsimpulse zu er-
möglichen und dabei stets das Wohl 
des Kindes mitzudenken – ohne die 
elterliche Integrität infrage zu stellen.

Freiwilligkeit, Beziehung und  
professionelle Rahmung
Die Freiwilligkeit der Erziehungsbera-
tung ist ein zentrales Strukturmerk-
mal und für viele Eltern mit eigenen 
Gewalterfahrungen eine wichtige 
Voraussetzung, um sich auf Beratung 
einzulassen. Sie signalisiert Selbst-
bestimmung, Schutz vor erneuter 
Übergriffigkeit und die Möglichkeit, 
die Inhalte und den Prozess mitzuge-
stalten. Gerade für traumatisierte Eltern 
können so korrigierende Beziehungser-
fahrungen ermöglicht werden (Herman, 
2015).

Gleichzeitig zeigt die Forschung 
wie auch die Beratungspraxis, dass 
Wirksamkeit nicht ausschließlich an for-
male Freiwilligkeit gebunden ist. Auch 
in Konstellationen, in denen Eltern 
unter äußerem Druck stehen – etwa im 
Kontext von Kinderschutz, auflagen-
bezogenen Hilfen oder institutionellen 

Erwartungen – kann Beratung gelingen. 
Entscheidend ist weniger der Zuwei-
sungsmodus als die professionelle 
Gestaltung der Beziehung (Hiller et al., 
2018; Gahleitner, 2020).

Für Eltern mit Gewalterfahrungen ist 
nicht ausschlaggebend, ob Beratung 
freiwillig oder verpflichtend begonnen 
wird, sondern wie sie erlebt wird: als 
kontrollierend oder unterstützend, als 
beschleunigend oder haltgebend, als 
bewertend oder verstehend. Transpa-
renz über Auftrag, Grenzen und Ziele 
sowie eine konsequent respektvolle 
Haltung sind zentrale Voraussetzungen 
für Arbeitsfähigkeit – insbesondere 
dann, wenn Schutzaspekte berührt 
sind.

Taktung, Frequenz und Tempo als 
Schlüsselvariablen
Unabhängig vom formalen Beratungs-
rahmen erweist sich die Taktung der 
Gespräche als zentrale Wirkgröße. 
Eltern mit eigenen Gewalterfahrungen 
verfügen häufig über begrenzte emo-
tionale Regulationsmöglichkeiten; zu 
hohe Frequenz oder inhaltliche Ver-
dichtung kann Überforderung, Rückzug 
oder Abbruch begünstigen (Schmid et 
al., 2019).

Traumasensible Erziehungsberatung 
orientiert sich daher am Tempo der 
Ratsuchenden. Dies kann bedeuten, 
längere Abstände zwischen Terminen 
zuzulassen, Stabilisierung vor Ver-
tiefung zu priorisieren oder Prozesse 
bewusst zu verlangsamen – auch dann, 
wenn äußere Erwartungen eine schnel-
lere Bearbeitung nahelegen. Entschei-
dend ist, dass Eltern erleben, nicht 
erneut fremdbestimmt zu werden, son-
dern innerhalb eines klaren Rahmens 
Einfluss auf den Beratungsprozess zu 
haben.

Gerade in auflagen- oder schutzbe-
zogenen Kontexten kann diese Form 
der Prozessgestaltung den entschei-
denden Unterschied machen: Sie 
ermöglicht Beteiligung, ohne Verant-
wortung abzugeben, und Schutz, ohne 
Beziehung zu beschädigen.

Beziehungsgestaltung im Kinderschutz 
und in nicht-freiwilligen Kontexten
Auch im Kinderschutzkontext ist Bezie-
hung keine Option, sondern Vorausset-
zung professionellen Handelns. Studien 
zur Beratung in Zwangs- und Kontroll-
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kontexten zeigen übereinstimmend, 
dass Arbeitsallianz auch unter Druck-
bedingungen entstehen kann, sofern 
Fachkräfte eine klare, transparente und 
respektvolle Haltung einnehmen (Trot-
ter, 2015; Rooney, 2009).

Wirksam ist dabei insbesondere:
•	 Die offene Benennung des Schutz-

auftrags und der eigenen Rolle,
•	 die Unterscheidung zwischen elter-

licher Verantwortung und elterlicher 
Person,

•	 das Anerkennen von Belastungen 
und Ambivalenzen ohne Relativie-
rung von Risiken

•	 sowie die konsequente Ausrichtung 
an Entwicklungs- und Schutzinteres-
sen des Kindes.

Eltern mit eigenen Gewalterfahrungen 
reagieren besonders sensibel auf 
verdeckte Macht, implizite Drohungen 
oder unklare Erwartungen. Umgekehrt 
zeigen sie häufig hohe Kooperationsbe-
reitschaft, wenn sie sich ernst genom-
men, beteiligt und nicht beschämt 
fühlen (Kavemann, 2025) Beziehungs-
gestaltung wird damit selbst zu einem 
präventiven Kinderschutzfaktor.

Erziehungsberatung bewegt sich 
in diesem Feld in einem komplexen 
Spannungsraum zwischen Freiwillig-
keit, Schutzauftrag und professioneller 
Verantwortung. Ihre besondere Stärke 
liegt darin, Druck nicht zu leugnen, 
sondern ihn beziehungsfähig zu ma-
chen – durch Haltung, Transparenz und 
eine am Belastungsniveau orientierte 
Prozessgestaltung.

Systemischer Blick, methodische  
Vielfalt
Erziehungsberatung bringt durch ihren 
systemischen Ansatz eine besondere 
Stärke mit: Sie kann die Familiendyna-
mik als Ganzes betrachten – einschließ-
lich Partnerschaft, Herkunftssystem, 
kindliche Entwicklung und institutio-
nelle Umwelten. Sie nutzt methodische 
Vielfalt (z. B. Familiengespräche, Einzel-
beratung, Videoanalyse, Genogramm
arbeit, traumasensible Gesprächsfüh-
rung) und passt sich damit flexibel an 
die jeweilige Lebenslage an.

Gerade diese Flexibilität erlaubt es, 
Stabilisierungsphasen zu ermöglichen, 
ohne einen therapeutischen Rahmen 
vorauszusetzen. Gleichzeitig kann Erzie-
hungsberatung dazu beitragen, den Zu-

gang zu weiteren Hilfen vorzubereiten, 
z. B. durch Vermittlung, Begleitung oder 
Übersetzung belastender Erfahrungen 
in handhabbare Entwicklungsziele.

Prävention durch Beziehung –  
auch im Kinderschutz
Erziehungsberatung kann in diesen 
Fällen einen entscheidenden präven-
tiven Beitrag leisten: Indem sie Eltern 
stärkt, schützt sie Kinder. Gerade bei 
Eltern mit früheren Gewalterfahrungen 
ist es oft die Beziehung zur Fachkraft, 
die den Unterschied macht: Wird sie 
als sicher, empathisch und tragfähig 
erlebt, entsteht Entwicklungspotenzial 
– für die Eltern und für das Kind.

Auch im Kinderschutzkontext 
kann diese Haltung wirksam sein. 
Sie verlangt jedoch Zeit, Geduld und 
institutionelle Klarheit darüber, dass 
präventiver Schutz nicht durch Druck 
entsteht, sondern durch Beziehungs-
arbeit, Stabilisierung und transparente 
Kommunikation.

Anforderungen an die 
Fachpraxis und die Träger
Damit Erziehungsberatung Eltern mit 
Gewalterfahrungen in ihrer Elternrolle 
wirksam unterstützen kann, braucht 
sie klare strukturelle, fachliche und 
institutionelle Voraussetzungen. Diese 
Zielgruppe stellt besondere Anforde-
rungen an das Setting, die Haltung 
der Fachkräfte und die verlässliche 
Einbindung ins Hilfesystem. Folgende 
Gelingensbedingungen sind daher zu 
benennen:

Fachlichkeit braucht Zeit
Eltern mit Gewaltbiografien benötigen 
häufig längere Zeiträume, um Vertrau-
en zu fassen, sich einzulassen und 
kontinuierlich an familiären Themen zu 
arbeiten. Das bedeutet: Beratungspro-
zesse verlaufen oft diskontinuierlich, 
von Rückzug und Wiederannäherung 
geprägt, mit Phasen hoher Emotionali-
tät und scheinbarer Stagnation. Diese 
Dynamik ist keine Indikation für Miss-
erfolg, sondern ein typischer Verlauf in 
der Arbeit mit komplex traumatisierten 
Menschen.

Es müssen daher ausreichend 
Zeiträume und Frequenzen für solche 
Prozesse eingeplant werden können, 
ohne dass Fachkräfte unter Erwartungs-

druck geraten oder Ratsuchende Gefahr 
laufen, formal aus dem Angebot >her
auszufallen<. Eine strikte Begrenzung 
von Beratungseinheiten ist in diesen 
Fällen fachlich kontraindiziert.

Verlässliche Finanzierung auch jenseits 
des Hilfeplanverfahrens
In vielen Regionen stehen Beratungs-
stellen unter dem Druck, begrenzte 
Beratungskontingente zu haben oder 
ihre Kapazitäten auf Fälle mit Hilfeplan-
bindung zu konzentrieren. Für Ratsu-
chende mit traumatischer Vorerfahrung 
bedeutet dies, dass ihr Unterstützungs-
bedarf schnell formalisiert werden 
muss, was z. B. über ein Hilfeplan-
verfahren nach § 36 SGB VIII erfolgt. 
Doch gerade diese Form der Steuerung 
kann in dieser Zielgruppe besonders 
belastend sein: Sie kann Gefühle von 
Kontrolle, Bewertung oder erneuter 
Ohnmacht hervorrufen – mit der Folge, 
dass Ratsuchende sich entziehen oder 
den Kontakt abbrechen.

Es muss folglich nachdrücklich si-
chergestellt werden, in allen Beratungs-
stellen ausreichende frei zugängliche, 
nicht formal gebundene Beratungska-
pazitäten vorzuhalten, um diese Fälle 
angemessen begleiten zu können. 

Qualifikation und traumabezogene 
Kompetenzen
Fachkräfte in der Erziehungsberatung 
benötigen fundierte Kenntnisse über:
•	 Trauma-Folgestörungen im Erwach-

senenalter,
•	 bindungstheoretische Zusammen-

hänge und Re-Inszenierungsdyna-
miken,

•	 traumasensible Kommunikation und 
Setting-Gestaltung,

•	 intergenerationale Transmission von 
Gewalt und Bindungsverletzung.

Unerlässlich dafür ist eine systema-
tische Integration traumabezogener 
Inhalte in die Fort- und Weiterbildung 
von Fachkräften. Dazu gehören auch 
spezifische Module zu geschlechtssen-
sibler Beratung, Umgang mit Affekt
instabilität, Selbstregulation im Bera-
tungsprozess sowie zu biografischer 
Arbeit mit Eltern.

Reflexion, Teamstabilität, Supervision
Die Beratung mit Eltern, die selbst 
Gewalt erlebt haben, fordert 
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Berater*innen im besonderen Maße 
emotional, professionell und birgt die 
Gefahr einer Sekundärtraumatisierung. 
Übertragung und Gegenübertragung, 
das Erleben von Hilflosigkeit, Wut oder 
Mitleid sind typische Begleiterschei-
nungen – und müssen professionell 
reflektiert werden können.

Folglich ist es unerlässlich, dass die 
Träger:
•	 regelmäßige qualifizierte Supervision 

für diese Fälle zur Verfügung stellen,
•	 kollegiale Fallreflexion ermöglichen 

und fördern,
•	 für psychische Entlastung ihrer 

Mitarbeitenden sorgen (z. B. durch 
Fallverteilung, Schutzzeiten, Fort-
bildungen zu Sekundärtraumatisie-
rung).

Vernetzung ohne »Verschiebepraxis«
Nicht alle Bedarfe dieser Eltern lassen 
sich innerhalb der Erziehungsberatung 
vollständig bearbeiten. Dennoch sollten 
sie nicht vorschnell an andere Stellen 
»weitergereicht« werden. Eine gute 
Versorgung gelingt dort, wo Koopera-
tion statt Delegation gelebt wird: mit 
Fachberatungsstellen bei sexualisierter 
Gewalt, psychosozialen Diensten, Heb-
ammen, Gesundheitsdiensten, Frühen 
Hilfen oder dem Kinderschutz.

Erziehungsberatung muss als Teil 
eines integrierten Unterstützungs-
systems verstanden und anerkannt 
werden – mit klarer Rolle, eigenem 
Profil und abgestimmter Schnittstellen-
kommunikation.

Empfehlungen der bke
Auf Basis der vorliegenden fachlichen 
Erkenntnisse und langjährigen Erfah-
rungen in der Erziehungsberatung for-
mulieren wir als bke folgende Empfeh-
lungen für die Weiterentwicklung der 
Arbeit mit Eltern, die in ihrer Kindheit 
sexualisierte oder häusliche Gewalt 
erlebt haben.

Empfehlungen an Fachkräfte  
der Erziehungsberatung
•	 Weiterentwicklung der persönlichen 

traumasensiblen Haltung: Ratsu-
chende sollen mit Respekt vor 
ihrer Überlebensleistung und ohne 
Erwartungsdruck hinsichtlich Verän-
derungsgeschwindigkeit begleitet 

werden.
•	 Bindungsorientiertes und ressour-

cenfokussiertes Arbeiten: Bewertung 
soll vermieden werden – Beziehung 
ermöglicht werden.

•	 Biografische Belastung im Kontext 
elterlicher Sorgefähigkeit muss 
berücksichtigt werden – nicht als 
Defizit, sondern als Ausgangspunkt 
für Entwicklung.

•	 Nutzung von traumapädagogischen 
Prinzipien, auch in der Beratung Er-
wachsener: Sicherheit, Transparenz, 
Eigensteuerung, Stabilisierung, guter 
Grund und sicherer Ort sind zentrale 
Faktoren.

•	 Eigene emotionale Belastung muss 
beachtet werden: Selbstfürsorge, 
Supervision und kollegiale Reflexion 
sollten auch für stabile Beratungs-
verläufe gesichert sein.

Empfehlungen an Träger und  
Leitungen von Beratungsstellen
•	 Bereitstellung von ausreichend nicht-

verfahrensgebundenen Beratungs-
kapazitäten, um auch Eltern ohne 
Hilfeplanverfahren adäquat unter-
stützen zu können.

•	 Verankerung von traumaspezi-
fischem Wissen systematisch in 
Fortbildung, Teamreflexion und 
Personalentwicklung.

•	 Schaffung struktureller Freiräume 
für Prozesse, die Zeit brauchen – 
insbesondere für Ratsuchende mit 
Abbruch- und Rückzugstendenzen.

•	 Förderung von Kooperation auf Au-
genhöhe mit spezialisierten Stellen, 
ohne Ratsuchende vorschnell weiter-
zuleiten.

•	 Anerkennung der Arbeit mit diesen 
Eltern als präventiven Kinderschutz 
und als komplexe Form psychosozi-
aler Beziehungsgestaltung.

Empfehlungen an Fachpolitik und  
Jugendhilfeplanung
•	 Gezielte Berücksichtigung der 

Zielgruppe »Eltern mit Gewalter-
fahrungen in der Kindheit« in der 
Jugendhilfeplanung, auch wenn das 
Kind nicht unmittelbar betroffen ist.

•	 Nachhaltige Finanzierung von freien, 
nicht formalisierten Beratungskapazi-
täten, um präventive Beratung ohne 
Leistungsdruck zu ermöglichen.

•	 Förderung von Modellprojekten und 

Konzepten, die traumapädagogische 
Beratung mit alltagsorientierter 
Elternarbeit verbinden.

•	 Stärkung von Erziehungsberatungs-
stellen als zentrale Schnittstellen, 
auch im Kinderschutz – mit klarer 
Haltung, verlässlicher Struktur und 
fachlicher Expertise.

•	 Unterstützung regionaler Vernet-
zungsstrukturen, in denen Erzie-
hungsberatung, Fachberatung und 
therapeutische Angebote gemeinsam 
planen und handeln.

Schlussfolgerung
Eltern, die in ihrer Kindheit Gewalt 
erlebt haben, tragen in ihrer Eltern-
schaft eine doppelte Verantwortung: 
Sie wollen ihre Kinder schützen 
und müssen mit den Folgen ihrer 
eigenen Geschichte leben. Manche 
dieser Eltern brauchen eine Unter-
stützung die ihre Lebenslage ernst 
nimmt, ihre Bemühungen anerkennt 
und ihren Weg begleitet, ohne zu 
überfordern.

Als bke sehen wir in der Erzie-
hungsberatung eine fachlich geeignete, 
niedrigschwellige und beziehungs-
orientierte Hilfeform, die für diese 
Zielgruppe passgenau ist – sofern sie 
mit entsprechender Zeit, Haltung und 
neben ihrer hohen fachlichen Exper-
tise mit spezifischer traumasensibler 
Kompetenz ausgestattet ist. Sie kann 
nicht alles leisten, aber entscheidende 
Prozesse ermöglichen, die andern-
orts nicht möglich wären: Vertrauen 
aufbauen, Selbstwirksamkeit stärken, 
Bindungssicherheit fördern, Weiterver-
mittlung vorbereiten.

Erziehungsberatung ist kein Ersatz 
für Therapie, elterliche Kompetenz zu 
fördern aber ein wirkungsvoller Ort für 
Prävention und Stärkung der Eltern-
schaft. Gerade in Fällen, in denen das 
Kind (noch) nicht direkt betroffen ist, 
aber in einer belasteten Familiendyna-
mik lebt, wird Beratung zum entschei-
denden Schutzraum – für Eltern, für 
Kinder, für Beziehungen. Wir fordern 
daher:
•	 eine strukturelle Absicherung nicht 

kontingentierter Beratungszugänge,
•	 eine systematische Stärkung trauma-

bezogener Kompetenzen
•	 und eine klare Anerkennung der Er-
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ziehungsberatung als eigenständigen 
Baustein im Unterstützungs- und 
Kinderschutzsystem.

Eltern mit Gewalterfahrungen brauchen 
keine Begrenzung, sondern Beziehung. 
Sie brauchen keine Leistungsvorgaben, 
sondern Vertrauen. Sie brauchen keine 

Umleitung, sondern einen Ort, der sie 
hält. Die Erziehungsberatung ist ein 
solcher Ort.
Die von Frau Prof. Dr. Barbara 
Kavemann im Auftrag des SoFFI/
SOCLES-Instituts durchgeführte Studie 
Elternschaft nach sexueller Gewalt in 

Kindheit und Jugend kann kostenlos 
heruntergeladen werden unter: https://
www.aufarbeitungskommission.de/
mediathek/elternschaft-nach-sexueller-
gewalt-in-kindheit-und-jugend/
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